
Puls der gesamten
Musik im Jazzclub

Schlagzeuger Jens Düppe und seine grandiose Band breiten im Neuburger Birdland ein Füllhorn an schillernden
Kompositionen aus. Warum selbst der famose Trompeter Frederik Köster dabei noch einen Tick besser klingt.

Von Reinhard Köchl

Neuburg Sind Schlagzeuger wirk-
lich die besseren Bandleader? Viel-
leicht sogar die besseren Kompo-
nisten? Diese Fragen stellen sich
nicht wenig spätestens seit Art
Blakey, der mit seinen Jazz Mes-
sengers Geschichte schrieb und
über Generationen mehr Ausbil-
dung betrieb, als dies je an einer
Hochschule möglich gewesen
wäre. Chico Hamilton, Paul Motian
oder in Deutschland Wolfgang
Haffner sowie seit einigen Jahren
auch Jens Düppe beweisen vor al-
lem eines: Sobald ein Drummer
den imaginären Dirigentenstab in

der Hand hält, klingt jede Band an-
ders. Organischer, komplexer, aus-
geglichener.

Das Publikum im Neuburger
Birdland-Jazzclub weiß nach ei-
nem bunt schillernden, facetten-
reichen, spannenden und ent-
spannten Konzert am Samstag-
abend exakt, wo dieser Unter-
schied liegt. Denn Düppe ist defini-
tiv einer der musikalischsten
Schlagzeuger der Republik. Kein
Haudrauf-Bumbum-Athlet, der
sein Drumset als „Schießbude“
oder „Batterie“ versteht. Denn aus
den Fellen können Noten erwach-
sen, viele Noten, vom Puls und den
Pausen einmal ganz zu schweigen.
Der 48-jährige Kölner interpretiert
seine Rolle nicht als klassisch hei-
zender, hochtouriger Verbren-
nungsmotor, sondern sieht sich
eher als fein schnurrender E-An-
trieb, der alles unspektakulär, aber
höchst effektiv am Laufen hält, so-
wohl die Rhythmen als auch die
Töne. Er ist der Puls der Musik,
ganz egal, ob sie modern swingt
oder in spannende Klangcollagen
mündet, und versteht es ein-
drucksvoll, seinen Fantasien mit
feinen Händen Gestalt zu verlei-
hen.

Jens Düppe allein bei seiner Ar-
beit zu beobachten, bereitet enor-
mes Vergnügen. Er fächert mit den
Handflächen auf den Becken oder
den Trommelfellen, lässt genüss-
lich Shaker durch die Luft kreisen
oder legt einen ganzen Teppich

voller Polyrhythmen auf das Set,
so als wäre es das Einfachste der
Welt. Mit dieser wundersamen Me-
lange aus Groove und Klang ge-
lingt es ihm, die Mitglieder seiner
langjährigen „Freundesband“ in
einen großen, kollektiven Sog zu

führen und sie dabei noch ein
Quäntchen besser klingen zu las-
sen.

Bei Frederik Köster wäre dies ei-
gentlich gar nicht mehr nötig. Dem
augenblicklich besten deutschen
Trompeter des Jazz (aus dem sich

ein Till Brönner längst verabschie-
det hat) gelingt es aber tatsächlich,
in diesem Quartett eine neue Stufe
seiner unglaublichen Fähigkeiten
zu erklimmen, mit blitzsauberen
High Notes, Dirty Growls bis hin
zu gehauchten Plunger-Passagen.
Der 45-Jährige tänzelt, taumelt,
ebenso wies seine drei Brüder im
Geiste, nahezu schwerelos durch
das musikalische Hügelland der
Düppe-Kompositionen, bis
schließlich alles zu einem kollekti-
ven Ausdruck verschmilzt. Alles
eine Frage des gegenseitigen Ver-
trauens und eines stabilen Zen-
trums.

Dem fügen sich auch gerne Pia-
nist Lars Duppler, der mit seinen

lyrisch verbindenden Läufen so et-
was wie der Wunschpianist jeder
zeitgenössischen Combo ist, sowie
der geschmackvolle Bassist Chris-
tian Ramond, 31 Jahre nach seinem
ersten Gastspiel im Hofapotheken-
keller und von Düppe „meine Le-
gende“ genannt, weil nun jede
Band ihre eigene Legende brau-
che.

Die Titel des Ensembles wirken
wie ein Tagebuch durch die Seelen
der Protagonisten, sind kernig, de-
tailverliebt, meditativ, bewegend
und in jeder Hinsicht atemberau-
bend. Stellvertretend seien nur das
hippelige „30 Little Jelly Beans“
oder die wunderschöne Ballade
„Magnolia“ genannt, die das Ge-
wölbe für einige Minuten in sardi-
sches Abendrot taucht. Der Keller
mag diesmal nicht bis auf den letz-
ten Platz gefüllt gewesen sein –
aber nur selten zuvor gab es nach
dem letzten Stück derart viele Bra-
vo-Rufe, derart viele begeisterte
Publikumsreaktionen, was Jens
Düppe und seine Freunde umge-
hend mit zwei langen Zugaben be-
lohnen. Eines der besten Konzerte
in einem an Höhepunkten weiß
Gott nicht armen Jahr im Neubur-
ger Birdland!

Düppe ist einer der
musikalischsten

Schlagzeuger
der Republik

Brillieren im Neuburger Birdland: Schlagzeuger Jens Düppe und seine grandiose Band. Foto: Thomas Eder
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Ansteckender Gute-Laune-Sound im Jazzkeller
Der Auftritt des Salonorchesters Cassablanka im Neuburger Jazzclub zaubert den Besuchern

sofort ein Lächeln aufs Gesicht – und die Fußspitzen fangen an zu zucken.

Von Annemarie Meilinger

Neuburg Am Anfang klingt das Sa-
lonorchester Cassablanka wie im-
mer: schwungvolle Bläser, rhyth-
misch aufgeladen, an der Klarinet-
te der Chef und Gründer des En-
sembles, Alexander Großnick. So-
fort steckt der Gute-Laune-Sound
an und zaubert den Besuchern im
voll besetzten Jazzclub ein Lächeln
auf das Gesicht.

Manche Fußspitze fängt an zu
zucken bei „Calf Street Rag“, spä-
testens bei der Dixie-Version des
„Sheik of Araby“. Mit vier Bläsern,
Klavier, Bass und Schlagzeug
scheint die Bühne im Gewölbe un-
ter der Altstadtapotheke voll, doch
es geht noch dichter, denn nach
den ersten Nummern verstärkt Pe-
ter von der Grün das Orchester,
glänzt als Solist in der „Yardbird
Suite“ mit dem Altsaxofon. Und
dann ist immer noch Platz auf der
Bühne für die Sängerin Farina
Mayrshofer, die sich mit ihrer soli-
den Mittellage-Stimme immer

besser gegen die benachbarte Blä-
serwucht durchsetzt – zunächst in
Gershwins „S’ Wonderful“, dann
„I’ve Got You Under My Skin“.

Ein „fürchterlicher Schmacht-
fetzen“ sei „My Funny Valentine“,
findet Bass-Saxofonist Nils Nier-
mann, der mit humorvollen An-

merkungen durch das zweiein-
halbstündige Programm führt. Bei
„Georgia on My Mind“ übernimmt
das Schmachten jedoch von der
Grüns Altsaxofon, das sich von
den Blechbläsern – Christian
Rehm an der lebhaften Posaune
und Gerhard Hörmann an der prä-

zisen Trompete – trösten lässt. Das
Liebeslied „Sugar“ beginnt mit
zärtlichen Tönen, bevor es in den
trägen Rhythmus verfällt, der an
eine anschleichende Katze erin-
nert. Die Welt ist nicht immer som-
merlich heiter wie in „Washington
and Lee Swing“ – es gibt auch

Zweifel und Liebeskummer, den
die drei Saxofone in schrägen Ak-
korden wie in „Blue Skies“ beein-
druckend intonieren. Das Stück
aus dem Jahr 1940 ist eine komple-
xe Komposition, Rhythmuswech-
sel und Disharmonien scheinen
Zeiten der Unsicherheit zu be-
schreiben.

Spürbarer Schmerz in
Gershwins „Summertime“ – Fari-
nas Singstimme begleitet von ei-
nem Gewebe aus Moll-Akkorden
der Bläser – und ein fast sichtbares
Fragezeichen hinter der jazzig auf-
gefrischten „Wonderful World“
von Luis Armstrong versetzten die
Zuhörer im zweiten Teil des
Abends in ambivalente Stimmun-
gen. Das Publikum lässt sich gerne
mitnehmen und spendet am Ende
dankbar und begeistert Applaus.
Die Antwort des Salonorchesters
ist der Song „At last“, der den
Abend zusammenfasst: „Life Is
Like a Song“ – oder umgekehrt:
Musik spiegelt das Leben wider,
und das ist eben mal so und mal
anders.

Gelungener Auftritt von Cassablanka: (von links) Christian Rehm, Brigitte Pettmesser, Gerhard Hörmann, Farina Mayrsho-
fer, Alexander Großnick, Renate Hörmann, Nils Biermann, Florian Herrle und Peter von der Grün. Foto: Annemarie Meilinger

Wenn Theater
Zuversicht
vermittelt

„Mein Blind Date mit
dem Leben“ wird in
Neuburg aufgeführt

Von Elke Böcker

Neuburg „Aufgeben ist keine Opti-
on“, lautet das Lebensmotto von
Saliya Kahawatte. Doch wie
schwierig es sein kann, nach die-
sem Motto wirklich zu leben,
brachte das a.gon München in Jo-
hannes Pfeifers Inszenierung von
„Mein Blind Date mit dem Leben“
im Neuburger Stadttheater auf die
Bühne.

Das Theaterstück nach dem
gleichnamigen Buch ließ die sicht-
lich berührten Zuschauer an der
wahren Lebensgeschichte von Sa-
liya Kahawatte teilhaben. In knapp
zwei Stunden gelang es Benedikt
Zimmermann – in seiner viel-
schichtigen, anspruchsvollen
Hauptrolle –, die Problematik der
überraschenden Erblindung und
vor allem deren gesellschaftliche
Folgen für den betroffenen Saliya
erfahrbar zu machen. Vom Kampf
um ein normales, selbstbestimm-
tes Leben – das schon kurz vor
dem Abitur zu scheitern droht –,
über eine unmöglich erscheinende
Lehre, eine zerstörerische Krebser-
krankung bis hin zu Depression
und Sucht gab es unendlich viele

Stolpersteine im Leben Kahawat-
tes.

Doch „Aufgeben“ sei nie eine
Option gewesen, man müsse dem
Glück immer hinterherlaufen, so
der willensstarke Protagonist.
Doch dazu braucht man Mitstrei-
ter. An Saliyas/Zimmermanns Sei-
te sorgte Dorothee Weingarten un-
ter anderem als Saliyas Schwester
Seetha und als Freundin Sarah mit
sehr viel Sensibilität für ein tiefe-
res Verständnis der Situation von
Angehörigen. Auch Emery Escher
als Saliyas Freund Robbie, der dem
„schwer Sehbehinderten“ mit Witz
und List durch die Lehrzeit als Ho-
telfachangestellter half, überzeug-
te.

Saliyas Mutter – gespielt von
Saskia Valencia – und Saliyas Vater
beziehungsweise auch als Arzt –
Lutz Bembenneck – ergänzten das
überaus starke Ensemble. Gemein-
sam gelang es den fünf ambitio-
nierten Schauspielern ein dichtes
Geschehen zu visualisieren und
trotz aller komischen Sequenzen
der Dramatik dieser bemerkens-
werten Lebensgeschichte gerecht
zu werden.

Gerade in diesen schwierigen
Zeiten kann Theater Mut und Zu-
versicht vermitteln. Das Publikum
applaudierte begeistert!

Saliya mit seiner Freundin Sarah –
Ende gut, alles gut? Foto: Elke Böcker

Aufgeben sei nie
eine Option gewesen,

sagt der
willensstarke

Saliya Kahawatte
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